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Heinzelmãnnchen 

Ein Kran hebt die Perronwinkel hoch: Di e Holzbretter un d d er Stoffbelag 
di ene n tagsüber als Perronprovisorium für di e Passagiere. 

Die Perronwinkel werden eingesetzt: Das neue Perron bei d en Gleisen 7 
und 8 wird 66 Mete r langer und 20 Zentimeter hoher al s bisher. 

Millimeterarbeit dan k Messgerãt: De r Theodolit sorgt für Genauigkeit. 

meinderat kandidierte und dabei 
der amtierenden Edith Olibet 
(SP) erstaunlich nahe kam, sind 
kiar: <<Eine <ôkologische Mitte> 
hãtte sicher gu te Chancen auf ei
nen Sitz», sagt er. Bleibt dagegen 
RGM bestehen, dürfte e s bei zwei 
SP- und einem GB-Sitz bleiben
und die GFL, deren letzte Ge
meinderãtin Claudia Omarvor 15 
Jahren abgewãhlt wurde, ginge 
erneut leer aus. Es ist deshalb 

«Überstes Ziel ist 
ein Gemeinderats
sitz für di e GFL.» 
GFL-Prasident Lukas Gutzwíller 

fraglich, o b si eh Klauser auf e in er 
RGM-Liste überhaupt aufstellen 
liesse. Selber mag er sich dazu 
derzeit nicht ãussern. Gutzwiller 
wãre aber <<eher überrascht, wür
de sich Klauser auf einer RGM
Liste aufstellen lassen». 

Grabenkãmpfe von gestern? 

Man kann deshalb Klausers No
mination als Zeichen dafür les en, 
dass nicht nur Klauser, sondern 
au eh d er GFL-Parteivorstand für 
ein neues Bündnis offen ist. 
Schon in den letzten Jahren war 
es jeweils die Basis, die am Ende 
für RGM votierte und damit 
letztlich die «linke Heimat» star
ker gewichtete als die bestmiigli-

che Aussicht auf einen Gemein
deratssitz. 

GFL-Stadtrat Manuel C. Wid
mer führte diese Debatte in sei
ner Zeit als Parteiprasident von 
2007 bis 2011 zweimal. <<D er Ent
scheid der Basis war jeweils rela
tiv eindeutig», sagt er. Seiner An
sicht nach sind die alten inner
grünen Grabenkãmpfe für die 
jüngere Generation aber kaum 
noch ein Thema. Deshalb plã
diert auch er dafür, nãchstes Jahr 
als Teil einer <<iikologischen Mit
te» in die Exekutivwahlen zu stei
gen. <<Es gibt kaum politische Ar
gumente dagegen, aber viele an
dere Gründe dafür.» 

Christoph Hammann 

KÕNIZ Oberstufenschüler 
kõnnen vielleicht schon bal d 
mitentscheiden, wo si e zur 
Schule gehen wollen. D er Ge
meinderat zeigt sich offen für 
ei nen Pilotversuch zur freien 
Schulwahl. 

Kiinizer Jugendliche und ihre El
tern sollen künftig die Qual der 
Wahl haben. Das miichte Parla
mentarier Hansueli Pestalozzi 
(Grüne). Er hat einen Vorstoss 
für die freie Schulwahl auf der 
Oberstufe initiiert. Ende April 
wird das Parlament über diesen 
befinden. 

Pestalozzis Vision: Die sechs 
Oberstufenzentren der Gemein
de soi! en sich nebst d em vorgege
benen Lehrplan mit Freifâchern 
und Zusatzangeboten verstãrkt 
ein eigenes Profil geben. Schon 
heute haben nicht alle Schulen 
di e gleichen Modelle, wenn e s um 
die Klasseneinteilung und den 
Unterricht aufverschiedenen Ni
veaus geht. <<Schon das Schulmo
dell kann ein Wahlfaktor sein», 
findet Pestalozzi. 

Sein Anliegen geniesst über di e 
Parteien hinweg Sympathien. 15 
d er 40 Parlamentsmitglieder ha
ben den Vorstoss unterschrie
ben, als er eingereicht wurde. In
spiriert hat Pestalozzi auch die 
freie Schulwahl, die auf der Gym-

«Ein milder 
Wettbewerb fordert 
die padagogische 
Innovation.» 

Hansuelí Pestalozzí (Grüne) 

nasialstufe gilt. <<Warum sollte 
das bei Gemeindeschulen nicht 
miiglich sein?» Er sei nicht unzu
frieden mit den Kiinizer Schulen. 
Er wolle unter diesen auch nicht 
den grossen Konkurrenzkampf 
entfachen. <<Aber ein milder 
Wettbewerb fiirdert die pãdago
gische Innovation.» 

Keine Mehrkosten 

Beginnt also bal d die grosse Wan
derschaft der Oberstufenschüler: 
von Wabern nach Niederwan
gen? Aus Niederscherli ins Li e be
feld? Oder aus Spiegel nach Kii
niz? Ganz frei wãre di e frei e W ahi 
dann doch nicht. Sie soi! nur 
miiglich sein, solange eine Schule 
Kapazitãt dafür hat. <<Unser Vor
schlag soll keine Mehrkosten 
ausliisem>, sagt Pestalozzi dezi
diert, neue Schultransporte zum 

bringe zwar operative Herausfor
derungen- <<a b er die sin d unserer 
Meinung nach lôsbar». Vor allem 
die Zuteilung würde wohl etwas 
aufwendiger, rãumt Pestalozzi 
ein. <<Manches würde aber auch 
einfacher.» So hãtte man wohl we
niger mit Rekursen zu kãmpfen. 

Gute Erfahrungen 

Das bestãtigt Thomas Ludescher, 
Vizeprãsident der Schulpflege im 
zürcherischen Hinwil. <<Die El
tern sind zufriedener, wir haben 
weniger Gesuche und Rekurse.» 
Die Gemeinde ist für Pestalozzi 
ein Vorbild. Seit ein paar Jahren 
kiinnen Eltern bei der Einschu
lung angeben, in welche der drei 
Primarschulen sie ihr Kind am 
li e bsten schicken würden. <<Si e 
kiinnen uns in erster Linie ihr be
vorzugtes Schulmodell mitteilen, 
nicht das Schulhaus und schon 
gar nicht die Lehrpersom>, prãzi
siert Ludescher. Es gehe vor al
lem um die Wahl von Mehrjahr
gangs- oder Jahrgangsklassen. 
<<Die Schulen versuchen aber 
au eh, si eh zum Beispiel mit musi
schen Angeboten, altersdurch
mischtem Lernen oder einer be
sonders familiãren Atmosphãre 
zu positionieren.» Für Ludescher 

bewãhrt sich das Modell. Aller
dings zeigt sich, das s diese Wahl
miiglichkeit lãngst nicht für alle 
wichtig ist: Rund 90 Prozent der 
Eltern sind zufrieden, wenn ihr 
Kind einfach in das nãchstgelege
ne Schulhaus gehen kann. 

Wenig Gegenliebe 

Bei der Kiinizer Schulkommissi
on und d er Konferenz de r Schul
leitungen stôsst Pestalozzis Idee 
aufwenig Gegenliebe. Beide Gre
mien hãtten sich kiar gegen eine 
freie Schulwahl ausgesprochen, 
schreibt der Gemeinderat in sei
ner Antwort auf den Vorstoss. 
Auch er selbst stuft einen Wech
sel als <<risikoreich» ein - zeigt 
si eh a b er offen für e in en Pilotver
such: Gesuche für einen Wechsel 
der Schule, die schon heute miig
lich sin d, würden in d en nachsten 
vier Jahren môglichst libera! ge
handhabt. Dann soi! es eine Eva
luation geben. Für Pestalozzi ist 
das <<e in gangbarer Weg». Er wür
de aber erwarten, dass die Eltern 
aktiv über diese Miiglichkeit in
formiert würden und auch einfa
cher zu Informationen über die 
Philosophien und Spezialitãten 
der einzelnen Oberstufenzent
ren kãmen. Lucia Probst 

Beispiel lehnt er a b. Di e Ide e Wohin zur Schule? Di e Schüler kon nen vielleicht bal d mitbestimmen. Keystone 
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«Padagogisch sehe ich darin keinen Sinn» 
Heinz Rhyn, Leiter des For
schungsinstituts d er Pãdago
gischen Hochschule in Bern, 
kan n d er frei en Schulwahl n ur 
wenig abgewinnen. 

HeinzRhyn, 
Leiter des For
schungsinstituts 
derPH Bern. 

Herr Rhyn, vielleicht kõnnen 
Kõnizer Oberstufenschüler bal d 
mitbestimmen, welche Schule 
si e besuchen wollen. Was halten 
Si e davon? 
Heínz Rhyn: Ich würde davon 
abraten, die freie Schulwahl ein
zuführen. Wir sollten Sorge tra
gen zu unserem gu t funktionie
renden Schulsystem, das allen 
eine miiglichst gleichwertige Bil
dung ermiiglicht. Kann man wãh
len, lãuft das rasch auf die Frage 

nach besser oder schlechter her
aus - nur zu sagen, die Schulen 
hãtten unterschiedliche Profile, 
ist die nette Formulierung davon. 
Führt di e frei e Schulwahl al so 
zu Ungleichheit? 
Man weiss aus der Forschung, 
dass bei freier Schulwahl die so
ziale Durchmischung an den 
Schulen abnimmt. J a, die Schule 
würde ungleicher. Eltern aus 
eher bildungsfernen Schichten 
würden das komplexe System 
wohl kaum verstehen und we
niger von der Wahlmiiglichkeit 
Gebrauch machen. Gerade in Kii
niz, wo die Oberstufe verschie
dene Schulmodelle pflegt. 
lst es nicht auch ei ne Chance, 
wenn sich di e Schulen verstãrkt 
ei n Profil geben müssen? 
In d er Volksschule geht es j a
anders als bei den Gymnasien 
und Berufsschulen- gerade dar
um, eine breite Allgemeinbil
dung zu vermitteln. Die Kinder 
(und die Eltern) sollen sich nicht 
schon früh für eine Spezialisie-

rung oder ein Profil entscheiden 
müssen. 
De r Kompromissvorschlag in 
Kõniz ist nu n ei n Pilotversuch. 
Macht das Sinn? 
Politisch mag das ein kluger 
Schachzug sein, um nicht no eh 
Õl ins Feuer zu giessen und die 
Diskussion etwas abzutempe
rieren. Von der Schule her ge
dacht, bringt ein Pilotversuch 
aber Verunsicherung und Un
ruhe. Er scheucht Eltern und 
Kinder aufund lenkt vom eigent
lichen schulischen Auftrag a b. 
Pãdagogisch sehe ich darin kei
nen Sinn. Aufwand un d Ertrag 
stimmen meiner Meinung nach 
nicht: Die Schulen müssen für 
sich werben, die Eltern informie
ren und zeigen, wo sie besser sind 
als andere. Das letztlich n ur für 
wenige, denn die meisten gehen 
sowieso am liebsten ins nãchst
gelegene Schulhaus. Das hat sich 
in Lãndern mit freier Schulwahl 
wie in Skandinavien oder de n 
USA gezeigt. Intervíew: zy 


